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Für meine Mutter


Ohne dich würde es dieses Buch nicht geben.


Ich danke dir von Herzen.





KETSREF


„Er wird dir seine Geheimnisse niemals offenbaren“, presste Vayobar zwischen seinen Zähnen hervor. Schwerfällig stemmte er sich mit der Hand vom Boden hoch. In seinem Kopf wogte der Schmerz wie das dunkle wilde Meer. Der poröse Stein der Höhlenwand stach in seinen Rücken und noch benommen von der tiefen Ohnmacht, in der er bis gerade eben getrieben war, blinzelte er durch den Raum. Goldfarbener Sandstein wölbte sich in Bögen um die zwei Kammern.


Es gab kein Fenster, nur einen Spalt im Fels, durch den der schwindende Tag ein paar Flecken diffuses Licht in die Höhle warf.


Vayobar hörte das Krachen und Peitschen der Wogen, das Zischen der Gischt, die von Felsen spritzte. Die Luft schmeckte salzig und kroch feucht unter seinen Kittel. Er war noch nie am Meer gewesen und konnte es auch jetzt nicht sehen. Stattdessen schaute er sich in der Felsenkammer um.


Der Raum war fast leer. Eine einfache Pritsche mit einer achtlos darüber geworfenen Decke stand an der Wand. Daneben lehnte ein hoher schmaler Schrank. Drei eiserne Kerzenhalter schraubten sich in die Höhlenwände. Wachs tropfte an dicken Kerzen herab. Ihre Flammen zuckten nervös.


Auf einem aus Schwemmholz zusammen gezimmerten Tisch lag der Kopf des toten Königs Revda von Usa. Seine erloschenen Augen starrten ins Nichts, und das Blut, das aus seinem offenen Hals sickerte, tränkte das Holz.


Vayobar schloss angewidert die Augen. Neben Revdas Kopf sass Semadar auf einem Hocker am Tisch und bohrte seinen Blick in den Kristall Amargi, den er vor sich hingelegt hatte.


Der Zauberer schnaubte verärgert, löste seinen Blick von dem Edelstein und drehte sich zu Vayobar um. Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk beförderte er den Gnom in die Luft, wo er mit ausgebreiteten Armen und Beinen hängen blieb, als wäre er von unsichtbaren Seilen an Boden und Decke festgezurrt.


In zwei Schritten war Semadar bei ihm. Er hielt sein Gesicht ganz nah an das des Gnoms, kniff seine Augen zusammen und zischte:


„Das werden wir noch sehen. Wenn der Stein nicht zu mir spricht, wirst du es früher oder später tun.“ Er spreizte die Finger seiner linken Hand und drehte sie langsam vor Vayobars Bauch.


Der Gnom schrie auf. Semadar löste seinen Griff ein wenig und Vayobar sackte keuchend in sich zusammen. Ein dünner Blutfaden troff aus seinem Mundwinkel.


„Nun?“, sagte Semadar.


„Lieber sterbe ich.“


Semadar zuckte mit den Schultern. Seinetwegen sollte der Gnom krepieren, allerdings noch nicht gleich. Er könnte ihm durchaus noch nützlich sein.


Trotz all der Studien und Übungen über Zauberei, denen er sich all die Jahre gewidmet hatte, wollte es ihm nicht gelingen, das Geheimnis dieses verfluchten Steins zu entschlüsseln und sich das in ihm gespeicherte Wissen anzueignen. Er würde schon noch einen Weg finden.


Semadar legte seinen Zeigefinder an Vayobars Schläfe. Der Gnom brüllte auf vor Schmerz. Blitze zuckten durch sein Hirn und setzten es in Brand. Sein Kopf schnellte hin und her, seine Augen drehten sich nach innen und sein kleiner Körper versteifte sich in einem Krampf.


Semadar nahm seinen Finger weg und Vayobar erschlaffte. Keuchend hing er mit immer noch gestreckten Armen und Beinen in der Luft. Semadar liess ihn einen Moment verschnaufen.


„Willst du mir vielleicht jetzt etwas erzählen?“


Vayobar hob seinen Kopf ein wenig und schaute Semadar aus blutunterlaufenen Augen an.


„Keine Qual kann so gross sein, dass ich dir das Wissen Amargis in die Hände gebe. Töte mich, wenn du willst aber du wirst kein einziges Wort aus mir herausbringen. Was ist mein Leben schon wert im Vergleich zum Zauberwald, zu Melindor und all denen, die mir lieb und teuer sind? Ich opfere es gern für sie.“


Semadar knurrte. „Ach, du willst den Märtyrer spielen? Aber weisst du was, du lächerlicher kleiner Wicht? Es macht keinen Unterschied ob du lebst oder stirbst.“ Semadar neigte ein wenig seinen Kopf und zog seinen rechten Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen hoch.


„Vielleicht brauche ich dein Wissen gar nicht. Es wird dich überraschen zu hören, dass ich auch von den anderen zwölf Steinen weiss. Ich weiss auch, wo sie verborgen liegen. Ich werde sie finden, einen nach dem anderen, und vereinen. Dann wird sich mir der Weg zur Macht erschliessen. Unterschätze mich nicht. Diesen Fehler haben du und deine Elbenfreunde schon einmal gemacht.“


Vayobar zuckte zusammen und starrte Semadar mit vor Schreck geweiteten Augen an.


Semadar lächelte.


„An deiner Reaktion erkenne ich, dass du über die Steine Bescheid weisst. Natürlich tust du das, schliesslich waren sie früher alle einmal im Zauberwald vereint, nicht wahr? Bevor euer König so dumm war, sein Vertrauen in die falschen Hände zu legen. Ich wette, ihr Gnomen und das Elbenpack habt keine Ahnung, wo die Steine sich jetzt befinden. Wie du siehst, bin ich euch einen grossen Schritt voraus.“


„Das wird dir nichts nützen“, sagte Vayobar. „Selbst wenn du alle Steine findest, selbst wenn du deine ganzen magischen Kräfte heraufbeschwörst und all dein Wissen einsetzt. Es erfordert eine ganz besondere Fähigkeit, die Steine zu lesen und sie zu verstehen. Diese Fähigkeit besitzt du nicht.“


Vayobar hielt Semadars stechendem Blick stand.


„Es ist die Fähigkeit zu lieben. In dir ist keine Liebe.“


Semadars Augen verengten sich, seine Brust hob und senkte sich in immer schnellerem Rhythmus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


Er stiess einen gequälten Schrei aus und schleuderte Vayobar an die Wand der Felsenkammer, wo er bewusstlos auf den Boden fiel. Dort wo sein Kopf an die Wand geschlagen war, blieb ein blutiger Fleck zurück.


Semadar stürzte zum Tisch, schnappte sich Revdas Kopf, drückte ihn an seine Brust und sank auf die Knie. Wie einen Säugling wiegte er den Kopf in seinen Armen, streichelte ihm über die blutverschmierten dunklen Haare und heulte auf wie ein verwundetes Tier.


„Revda.“ Semadar wiegte seinen Oberkörper vor und zurück. Tränen topften auf das tote Gesicht und vermischten sich mit dem eingetrockneten Blut, das auf seinen Wangen klebte.


„Was weiss der Gnom von meiner Liebe!“, schrie Semadar. „Was weiss er überhaupt von der Liebe! Wohl behütet in seinem verfluchten Wald. Gar nichts weiss er. Nichts von dieser trostlosen Welt, nichts von mir.“ Zärtlich küsste Semadar Revdas Stirn.


Elben. Gnome. Und was es da sonst noch für widerwärtige Kreaturen gab. Semadar spuckte die Worte in seinem Geist aus wie verdorbenen Fisch. Sie hatten ihm die einzige Liebe genommen, die er jemals besessen hatte! Langsam stiegen neue Wellen von Schluchzern in Semadar auf wie die Flut, die sich unaufhaltsam über die nördlichen Strände Melindors erhob, bis sein Körper zitterte und bebte und sein ganzer Schmerz aus ihm herausbrach.


Er beugte sich tief über Revdas Kopf, drückte ihn an sein Herz und schrie und weinte, bis nichts mehr ihn ihm war. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und starrte an die Wand. Alles war leer und taub. Welchen Sinn hatte das alles jetzt noch? Jetzt, da Revda nicht mehr bei ihm war. Wozu sollte er weiterkämpfen?


Melindor interessierte Semadar nicht. Die Menschen waren ihm gleichgültig. Erst recht diese verfluchten Elben und Gnome und all die anderen Missgeburten, welche die Drachen hervorgebracht hatten. Was sollte er mit der ganzen Macht anfangen, die ihm die Steine verleihen würden, wenn er sie nicht mit Revda teilen konnte? Ohne ihn war alles nichts. Er hatte es doch nur für ihn getan. Er hatte alles immer nur für ihn getan.


Semadar strich Revda sanft über die Wange und sagte:


„Warum bist du ohne mich gegangen?“


Er sass eine Weile bewegungslos auf seinen Knien, Revdas Kopf in seinem Schoss, die Hände in dessen Haaren vergraben. Dann stand er langsam auf, legte den Kopf behutsam auf den Tisch zurück und trat an das Loch in der Felswand. Der Spalt war gerade breit genug, dass er sich hindurch zwängen könnte. Semadar hatte die Öffnung magisch versiegelt, damit der Wind und die Kälte draussen blieben.


Er starrte auf das tobende Meer, das gegen die Füsse seiner Felsenburg schlug. Er hatte sie vor Jahren zusammen mit Revda entdeckt, als sie der Küste des Karmoors entlang gesegelt waren, weil Revda wieder einmal der Gleichgültigkeit seines Vaters entkommen wollte. Der Alte hatte nur Sepora gesehen. Er war blind gewesen für das Wunder, das sein Sohn war. Aber er, Semadar, hatte es gesehen. Von Anfang an. Revda war begeistert gewesen von der kleinen Felseninsel vor der Spitze des Karmoors. Seitdem waren sie viele Male zusammen hierher gekommen. Revda liebte das Meer, und er liebte das Segeln. Und er war der einzige Mensch gewesen, der Semadar jemals geliebt hatte, der sich nicht vor seiner weissen Haut und seinen fahlen Augen geekelt hatte. Revda hatte ihn so angenommen, wie er war.


Neue Tränen füllten Semadars Augen. Sie verschmolzen vor seinem Blick mit den Wogen des Nordmeeres und er fühlte den Sog, den es auf ihn ausübte. Er starrte hinab in die schäumende Gischt und beinahe, ohne es zu bemerken, fuhr er mit der Hand über die magische Fensterscheibe und löste sie auf. Er schob seinen Fuss an den Rand der Öffnung und drückte seinen Oberkörper durch den Spalt.


Der Wind fuhr über seinen kahlen Schädel und riss an seinem Gewand. „Komm!“, raunte er ihm in die Ohren. „Spring!“


Semadar atmete tief, liess sich in seinem Geist bereits von den eisigen Wogen umarmen. Er könnte Revda dorthin folgen, wohin er vorausgegangen war. Er würde wieder mit ihm vereint sein. Alles wäre gut. Die Wogen in seiner Seele begannen sich zu glätten. Er blickte noch einmal zu Revdas Kopf zurück. In seine gebrochenen Augen, die immer noch offen standen und ihn ausdruckslos anstarrten.


Kälte zwängte sich durch den Spalt in der Felswand, kroch unter Semadars schmutziges Gewand und schmiegte sich an seinen Körper. Sie drang durch seine Poren in ihn ein, drängte die Trauer in den hintersten Winkel seiner Seele.


„Nein!“, sagte Semadar, wie um die Kälte in seinem Inneren zu begrüssen und straffte seine Schultern. Mit einer wischenden Bewegung seiner Hand verschloss er die Fensteröffnung wieder und ging zum Tisch zurück. Er hob Revdas Kopf hoch und schaute in dessen erstarrtes Gesicht.


„Ich lasse dich nicht im Stich, liebster Freund. Ich werde dein Werk vollenden. Unser Werk. Du sollst bekommen, wonach du dich so sehr gesehnt hast. Ich werde diese Steine für dich finden. Dein Tod darf nicht umsonst gewesen sein!“


Semadar legte den Kopf wieder auf den Tisch und ging zum Schrank. Aus dem untersten Regal nahm er eine verbeulte Blechschüssel und ein Tuch, das er sich über die Schulter warf. Mit der Schüssel ging er zu einem der Fässer, die in der zweiten Kammer standen, hob den Deckel hoch und tauchte sie hinein, um sie mit Wasser zu füllen. Vorsichtig trug er sie zum Tisch zurück und stellte sie neben Revdas Kopf. Er zog den Schemel zu sich heran, setzte sich und tauchte das Tuch ins Wasser. Behutsam wusch er das verkrustete Blut und den Dreck des Schlachtfeldes von Revdas Gesicht.


Dann stand er auf, ging zu dem Loch im Boden, das den Einstieg in die Kammer bildete, stieg ein paar Stufen hinab, die er in den Fels gehauen hatte und schüttete das verschmutzte Wasser in die Wellen, die in der Grotte unter der Kammer an den Felsen leckten.


Semadar holte noch einmal frisches Wasser aus dem Fass und wusch Revda sorgfältig die verklebten Haare. Zärtlich strich er mit seinen Fingern hindurch und kämmte sie nach hinten, so wie Revda sie immer getragen hatte. Semadar fischte eine Lederschnur aus seiner Manteltasche und band Revdas Haare zu einem Schwanz zusammen. Zufrieden betrachtete er sein Werk und lächelte traurig.


„Jetzt siehst du wieder aus wie ein wahrer König, mein Freund.“


Er schaute ihn eine Weile schweigend an, dann sagte er leise.


„Wenn in Melindor kein Platz für mich ist, wenn es hier keine Liebe für mich gibt, wenn diese verfluchten Elben mir das Liebste genommen haben was ich hatte, was soll ich mich dann um Melindor scheren? Was soll es mich kümmern, was den Elben wichtig und teuer ist? Melindor.“


Er spuckte das Wort auf die Tischplatte.


„Geliebtes Land“, sagte er mit zur Grimasse verzerrtem Gesicht. „Wenn es das ist, was den Elben das Liebste ist und ihr Zauberwald, dann will ich es ihnen ebenso nehmen, wie sie mir dich genommen haben. Dann will ich Melindor ebenso zerstören, wie sie unsere Freundschaft zerstört haben. Ich werde dein Werk vollenden, Revda. Ich werde dir die Macht über Melindor um dein königliches Haupt legen und dann komme ich zu dir.“


Semadar erhob sich.


„Eine Sache bleibt mir noch zu tun, bevor ich nach Usa gehe.“


Er ging noch einmal zum Schrank und nahm eine runde Schatulle aus polierter Eiche vom mittleren Schrankfach. Auf ihrem Deckel fädelte sich ein in Perlmutt eingearbeitetes S um den Rücken des R, das in Onyx glänzte. S für Semadar, R für Revda. Es war Revdas Idee gewesen. Semadar streichelte über die beiden schimmernden Buchstaben. Er ging mit der Dose zum Tisch zurück, öffnete den Deckel und bettete Amargi auf den roten Samt, der das Innere des Kästchens auskleidete. Dann legte er die Schatulle wieder zurück in den Schrank und versiegelte sie magisch. Semadar glaubte nicht, dass irgendjemand sein Versteck finden würde, aber er wollte nicht so nachlässig sein, seine Feinde zu unterschätzen, nicht einmal wenn es nur einfältige Elben waren. Selbst wenn eine Kreatur aus dem Zauberwald seine Felsenburg finden sollte, würde sie nicht in der Lage sein, die Schatulle zu öffnen.


Semadar grinste zufrieden und wandte sich dem unteren Schrankfach zu. Er entnahm ihm ein Messer, einen Löffel und ein Tuch und brachte die Sachen zum Tisch, wo er sie ordentlich nebeneinander legte. Er nahm die Blechschüssel, ging zum Ausgang der Kammer und schüttete das schmutzige Wasser ins Meer. Die Schüssel wusch er mit klarem Wasser aus, setzte sich auf den Schemel und begann die Ränder des Löffels mit dem Messer zu schleifen bis sie scharf wie eine Klinge waren. Dann hob er Revdas Kopf in die Schüssel.


„Vergib mir, mein Freund, aber was ich jetzt tun werde ist nötig, damit dich die Würmer nicht fressen. Mir liegt viel daran, dein geliebtes Antlitz zu bewahren.“


Er nahm das Messer und begann die Luft- und die Speiseröhre sowie die Blutgefässe aus Revdas Hals herauszulösen. Mit dem Messer und dem angeschliffenen Löffel arbeitete er sich langsam nach oben und schabte Revdas Gehirn aus dem Schädel. Semadars Tränen vermischten sich mit dem Blut und der Hirnmasse, aber allmählich drängte er seinen Schmerz immer tiefer in sein Innerstes zurück, bis sich sein Herz ebenso leer anfühlte wie Revdas Kopf. Semadar nahm die volle Schüssel und ging ein weiteres Mal zum Eingang der Höhle.


Vorsichtig stieg er die Treppenstufen im Fels hinab, bis er nur noch ein paar Schritte über den immer noch schäumenden Wogen stand. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Sein Körper bebte. In hohem Bogen warf er den Inhalt der Schüssel in die Wellen und schaute wie betäubt dabei zu, wie die blutige Masse davongespült wurde.


„Du hast das Meer geliebt Revda“, flüsterte Semadar. „Nun lebt ein Teil von dir in ihm fort.“


Semadar hielt die leere Schüssel ins Wasser um sie auszuspülen, dann kehrte er in die Felsenkammer zurück. Jede Stufe auf dem Weg hinauf fühlte sich an wie die Besteigung eines Berges.


In der zweiten Felsenkammer, die von der ersten durch einen Bogengang getrennt war, hievte sich Semadar ein kleines Fass auf die Schulter und trug es zum Tisch in der ersten Kammer. Aus dem Schrank holte er ein kleines Glas. Er öffnete den Deckel des Fasses mit einem Messer, tauchte das Glas hinein und nahm einen kräftigen Schluck. Es war Revdas Lieblingsschnaps, gebrannt aus dem goldenen Korn, über das im Sommer, auf den Feldern südlich von Usa, ein freundlicher Wind strich. Semadar tauchte das Glas ein weiteres Mal in das Fass hinein. Er schaute zu Revdas Kopf hinüber und prostete ihm zu.


„Auf dich, mein Freund! Auf uns. Auf dass ich deine Träume verwirkliche. Auf dass ich dir alle diese verfluchten Steine von Melindor beschaffe.“ Er leerte das Glas in einem Zug. Ein zufriedenes Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Gerade war ihm ein, wie er fand, brillanter Einfall gekommen: Er würde alle dreizehn Steine in Revdas ausgehöhlten Kopf legen und ihn dann samt den Steinen an einem Ort begraben, den die Elben niemals finden würden. Vielleicht würde er ihn an der tiefsten Stelle des Meeres versenken. Die Idee gefiel Semadar so gut, dass er noch ein Glas Schnaps darauf trank.


Dann schüttete er den Alkohol in die Schüssel. Er holte sich einen frischen Lappen, tauchte ihn in den Schnaps und wusch damit Revdas Gesicht sorgfältig ab. Er goss den Schnaps in seine Ohren und seine Nasenlöcher und so gut es ging zwischen die geschlossenen Lippen und schliesslich ins Innere des Kopfes. Semadar schwenkte den Kopf langsam im Kreis, damit der Alkohol überall hingelangte. Dann schüttete er ihn wieder in die Schüssel. Er drückte den Deckel zurück auf das Schnapsfass und stellte Revdas Kopf darauf.


Semadar schloss die Augen und murmelte eine Zauberformel vor sich hin. Die Luft um Revdas Kopf begann zu knistern und blaue Funken zu sprühen. Semadar strich mit den Händen darüber, bis die Funken ineinander flossen und den Kopf wie Wasser umspülten. Ein paar Momente hielt Semadar seine Hände noch über Revdas Haupt, dann verblasste das Blau zu einer gläsernen Glocke.


„Das dürfte fürs Erste genügen, um dich vor der Feuchtigkeit zu schützen. Das Meer ist der einzige Gegner, mit dem ich es nicht auf Dauer aufnehmen kann.“ Und mit dem grossen Drachen, flüsterte eine leise Stimme in ihm, aber er verscheuchte sie mit einem harschen Schütteln seines Kopfes.


„Ich werde mir ein paar Utensilien aus meinem Labor in Usa holen, um dein schönes Haupt so zu pflegen, wie es sich für den König von Usa geziemt. Damit du mir solange in deiner Schönheit erhalten bleibst, bis ich die Steine eingesammelt habe.“


Es beruhigte Semadar, so mit Revda zu sprechen. Obwohl er es besser wusste, gab es ihm das Gefühl, als wäre sein Freund noch bei ihm. Das Monster der Einsamkeit, das ihm im Nacken hockte, schrumpfte ein wenig zusammen, und das Atmen war nicht mehr ganz so schwer.


„Ausserdem liegen die Dokumente über die Steine in meinem Labor. Auch brauche ich die Karte von Melindor.“


Semadar blickte an sich hinab.


„Und ein frisches Gewand.“


Als er seinen Blick hob, blieb er an Vayobar hängen, der noch immer bewusstlos am Boden lag. Er ging zu ihm hin und untersuchte die Wunde am Hinterkopf. Es war kaum der Rede wert, fand er, nur eine Schramme. Der Gnom würde vielleicht einen Tag lang Kopfschmerzen haben, vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung, aber der Schädelknochen war nicht beschädigt.


Er hob den Gnom auf und trug ihn in die zweite Kammer. Von einem Stapel Wolldecken bei den Fässern, nahm er zwei und legte sie auf den Boden. Darauf bettete er Vayobar, dann ging er zurück in die andere Kammer und legte sich auf die Pritsche.


Seinen Blick auf Revdas Kopf gerichtet, lauschte Semadar dem Wind, der noch immer die Wellen gegen die Felsen peitschte.


Am nächsten Morgen wogte das Meer sanft wie ein seidiges Tuch unter einer zärtlichen Brise. Semadar war mit dem ersten Licht des Tages aufgestanden. Der Gnom schlief.


In den Fässern würde er verschiedene Wurzelgemüse und Zwieback, sowie Wasser finden. Semadar öffnete den Deckel eines Wasserfasses und hängte eine Kelle daran. Semadar hatte nicht vergessen, was der Gnom zu ihm gesagt hatte. Aber womöglich würde er den Gnom noch brauchen. Wenn auch Semadars alchimistischer Forschergeist gerade unter seiner Trauer vergraben lag, glomm seine Glut doch in der Tiefe weiter. Ausserdem wäre der Gnom möglicherweise ein brauchbares Pfand gegen den einen oder anderen Stein. Vorausgesetzt die Elben waren schlau genug, selbst nach den edlen Steinen zu suchen.


Nach Amargi würden sie bestimmt fahnden und sicher auch nach dem Gnom als seinem Hüter. Natürlich wussten sie nicht, dass beide hier in Ketsref waren, aber es war naheliegend, dass sie mit ihrer Suche in Usa beginnen würden. Deshalb musste Semadar unbedingt vor ihnen dort sein und die Pergamentrollen mit dem Verzeichnis über die anderen zwölf Steine aus seinem Labor holen, bevor die Elben sie dort finden konnten.


Er musste sich beeilen. Normalerweise hätte er sich teleportiert, aber dazu fehlte ihm im Moment die Kraft. Seine Trauer um Revda zehrte ihn zu sehr auf. Semadar stand vor Revdas Kopf und sah ihn wehmütig an.


„Halte du hier die Stellung, mein Freund. Ich komme bald zurück.“


Semadar stieg die steinernen Stufen zum Meer hinab, löste die Jolle von der Vertäuung, stellte erleichtert fest, dass sie vom Sturm der letzten Nacht nicht beschädigt worden war und ruderte aus der Grotte hinaus aufs Meer.





ENTSCHEIDUNGEN


Die verkohlten Gerippe der Bäume am östlichen Rand des Zauberwaldes stachen nicht nur in den Himmel, sondern auch in Geronimos Herz. Was war nur mit Melindor geschehen? Das geliebte Land taumelte am Rand eines finsteren Abgrundes, und Geronimo sollte das Wunder vollbringen, es vor dem Abstürzen zu bewahren.


Der König von Usa war tot, aber sein Wahnsinn hatte tiefe Spuren hinterlassen, sowohl im Land, als auch in den Seelen der Bewohner von Melindor. Und er lebte weiter in Semadar. Geronimo graute davor. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was der Zauberer noch Übles anstellen würde. Wie um alles in der Welt war Asor nur auf die Idee gekommen, gerade ihn und Deborah für die Rettung von Melindor auszuwählen?


Geronimo liess die Flügel hängen und seinen müden Blick umherschweifen. Verwüstete Erde, Rauchfahnen, die sich in den blassen Himmel kräuselten und seine Nase reizten. Eingetrocknete Bäche voller Blut und Schlamm. Mutlose Gesichter, hängende Schultern, Verzweiflung und Trauer. Die Farben waren aus Melindor geflohen und hatten eine graue Ödnis hinterlassen. Erst die Fliegenden Schweine, dann der Zauberwald und jetzt ganz Melindor? Geronimo schnaubte. Wieso gerade er? Was sah der grosse Drache in ihm, was er in anderen nicht sah?


Deborah trat an Geronimos Seite und versuchte ein Lächeln. Sein Herz wurde ein wenig leichter. Ja, er hatte sie, er hatte Deborah. Das war mehr als er sich je hätte wünschen können. Ihr gelang es immer wieder, neuen Mut in ihm zu wecken. Da war auch Harak mit seiner ruhigen Stärke und seiner stillen Weisheit. Und Estelle. Er kannte sie noch kaum, aber wenn er sie ansah, schlug sein Herz schneller, seine Knie zittern und sein Magen sank zur Erde hinab, als lägen hundert Olbknollen darin.


Geronimo wusste nicht, wie er mit diesen neuen Gefühlen umgehen sollte, wie er sich so auf seine Aufgabe konzentrieren sollte. Aber es würde ihm schon irgendwie gelingen. Er würde sich zusammenreissen. Immerhin war er jetzt der Anführer der Fliegenden Schweine. Er war derjenige, den der Drache Asor, König über Melindor, ausschickte, die dreizehn verschollenen Edelsteine des Zauberwalds zu finden und an ihren Ursprungsort zurückzubringen, damit endlich Friede einkehren konnte in ihrer Welt. Der Gedanke erschien Geronimo absurd.


Aber was hatte er für eine Wahl? Den Kopf hängen lassen und aufgeben? Das kam überhaupt nicht infrage. Er und Deborah hatten schon so oft geglaubt, ihre Lage wäre aussichtslos und immer hatten sie einen Weg gefunden. Oder vielleicht hatte der Weg auch sie gefunden. Geronimo würde sein Bestes geben. Wie immer. Lieber ehrenvoll scheitern und untergehen als es nicht versucht zu haben. Er war ja nicht allein.


Deborah und Geronimo schauten sich an. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verstehen. Sie wussten, dass im anderen dieselben Gefühle, Zweifel und Ängste wüteten, und das tröstete sie.


„Ein ruhiges Leben scheint uns nicht vergönnt zu sein, Geronimo. Wir stecken da gemeinsam drin, komme was wolle, das weisst du, nicht wahr? Ich werde immer an deiner Seite sein. Wir schaffen das schon. Wir haben es zu zweit bis hierher geschafft und jetzt bekommen wir sogar Verstärkung durch Harak und Estelle.“


Geronimo lächelte. „Ach Deborah.“ Er öffnete seinen Flügel und zog sie an sich.


„Ich verstehe es einfach nicht. Was treibt die Menschen zu so etwas?“


Mit seinem freien Flügel zeigte er über die verwüstete Landschaft. „Wieso zerstören sie die Welt in der sie selbst auch leben? Verstehen sie nicht, dass sie sich damit selbst zerstören?“


Deborah schüttelte den Kopf. „Ich weiss es nicht.“


Geronimo richtete sich auf, seine Augen verengten sich. „Was auch immer die Menschen angetrieben hat, wir werden dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht.“


„Das ist mein Geronimo“, sagte Deborah. Sie kroch unter seinem Flügel hervor.


„Wir müssen los. König Abagindel möchte mit dem Rat fortfahren.“


„Du hast gehört, was Asor uns ausrichten liess“, sagte Abagindel.


Alamel warf die Arme in die Luft.


„Das bedeutet aber nicht, dass wir gar nichts tun. Er hat nur gesagt, wir sollen uns nicht in die Steinsuche einmischen. Ich sage es noch einmal: Wir gehen nach Usa. Wir brauchen Hinweise über Semadar. Ich glaube nicht, dass er so einfältig ist, Vayobar und Amargi in Usa zu verstecken. Er muss schliesslich damit rechnen, dass wir nach ihnen suchen werden.“


Abagindel seufzte. „Du hast ja recht, mein Sohn. Ich teile deine Ansicht. Wir müssen den Menschen in Usa sagen, was hier geschehen ist. Sie sollen die Wahrheit über ihren König und sein Verbrechen an Melindor erfahren. Und nein, ich denke nicht daran, denselben Fehler wie vor langer Zeit zu begehen. Niemals werde ich ihnen die Tore zum Zauberwald wieder öffnen. Das müssen sie in der Zukunft mit ihren eigenen Herzen tun, genauso wie Asor es gesagt hat.“


„Aber wir werden versuchen, sie auf den richtigen Weg zu führen“, sagte Alamel und tauschte einen innigen Blick mit seinem Vater.


„Ganz genau. Deshalb sollen Halcyor und Tarnov dich begleiten.“


König Abagindel wandte sich an Halcyor.


„Als Menschen, die seit so langer Zeit mit uns verbunden sind, die Zugang zu unserer Lebensweise haben und mit den Tieren sprechen können, seid ihr die idealen Botschafter.“


Halcyor verneigte sich vor dem König der Elben.


„Es ist mir eine grosse Ehre, lieber Freund.“


„Ich gehe auch mit“, sagte Adaphila und hakte sich bei ihrem Gemahl unter. „Auf gar keinen Fall lasse ich mich davon abbringen. Ich lasse Alamel nicht allein gehen und ausserdem kann etwas weibliche Energie nur gewinnbringend für dieses Unternehmen sein. Ich könnte es nicht ertragen, hier herumzusitzen, während Vayobar in den Klauen dieses schrecklichen Zauberers gefangen ist.“


Adaphila schaute ihrer Mutter herausfordernd in die Augen.


„Ja, ja, ist ja gut. Ich habe verstanden. Dann gehe ich ebenfalls mit“, sagte Herenya.


Adaphila strahlte, und über Halcyors Gesicht huschte ein kleines zufriedenes Lächeln.


„Ah, da seid ihr ja“, begrüsste Abagindel Geronimo und Deborah. Estelle und Harak sassen bereits im Kreis. Geronimo spürte einmal mehr, wie seine Ohren glühten, als Estelle ihn anlächelte.


„Asor hat uns zwar untersagt, euch bei der Suche nach den Steinen zu helfen, aber das heisst nicht, dass wir hier tatenlos herumsitzen werden. Gerade haben wir beschlossen, eine Gruppe nach Usa zu entsenden. Wir werden dort für Ordnung sorgen und Melindor, mit eurer Hilfe, wieder zum Erblühen bringen.“ Abagindel blickte in die Runde und nickte zufrieden, als er die Zustimmung in ihren Blicken sah. „In der Zwischenzeit werden wir, die im Zauberwald bleiben, aufräumen und neue Bäume pflanzen.“


„Vielleicht könnten noch ein paar der Fliegenden Schweine mit uns nach Usa kommen? Geronimo und Estelle können ja nicht uns alle tragen“, schlug Adaphila vor.


Estelle erhob sich und blickte König Abagindel an. Er nickte ihr aufmunternd zu.


„Usa ist nicht unser erstes Ziel. So hat es Asor mir im Traum gezeigt, letzte Nacht. Wir vier müssen zuerst nach Tarugard fliegen.“


„Aber, das ergibt doch keinen Sinn!“, sagte Alamel. „Bestimmt ist in Usa auch einer der Steine verborgen und Semadar weiss womöglich davon. Er wird ihn sich holen, wenn wir ihm nicht zuvor kommen.“


Alle blickten auf Estelle. „Der Traum war eindeutig“, verteidigte sie sich.


Geronimo trat einen Schritt in den Kreis hinein. „Ich vertraue Estelle. Ich vertraue Asor und Oraklingard, die sie im Geiste führen. Asor hat sein Anliegen deutlich genug gemacht. Wenn er Estelle im Traum sagt, wir fliegen nach Tarugard, dann soll es so sein.“ Er schenkte Estelle ein scheues Lächeln und trat in den Kreis der anderen zurück.


Abagindel atmete tief durch. „Du hast natürlich recht, Geronimo. Ich habe meine Lektion gelernt und werde mich hüten, Asors Anweisungen noch einmal zuwiderzuhandeln. Auch ich vertraue seinem Ratschluss. Er wird schon wissen, was er tut. So war es auch in der Vergangenheit. Auch ich trage Schuld an dieser Katastrophe, weil ich damals nicht auf ihn gehört habe. Dieses Mal werde ich es tun auch wenn sich mir, wie ich gestehen muss, seine Logik noch nicht erschliesst.“


Alamel nickte zerknirscht, aber er verstand, dass Geronimo und Abagindel recht hatten.


„Dann nehmen wir Revdas Schiff, um nach Usa zu segeln.“


Abagindel nickte. „Mit einem der Schiffe werden wir unsere tapferen Freunde aus Tsungalopso nach Hause bringen, die anderen werden wir verbrennen.“


Herenya erhob sich. „Auch wenn wir bei der Suche nach den Steinen nicht helfen können, solltet ihr doch alles über sie erfahren, was wir wissen. Denn obwohl ich Asors Ratschluss und deine Fähigkeiten, Estelle, keineswegs in Frage stelle, könnte euch das Wissen um die Steine nützlich sein.“


„Danke Herenya“, sagte Estelle, „das wäre wunderbar.“


Herenya blickte fragend zu Abagindel. Er nickte und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie die Geschichte erzählen sollte. Geronimo fand, dass der König der Elben nie müder ausgesehen hatte, als heute. Es musste schwer sein, diese Schuld zu tragen, die er bestimmt empfand, obwohl ihm niemand der Zauberwaldbewohner einen Vorwurf machte. Sie alle kannten und liebten ihren König und wussten, dass er immer nur das Beste für sie alle im Sinn hatte. Er war kein Herrscher seines Volkes, sondern ihr Diener. Eine Welle der Zuneigung schwappte über Geronimos Herz und seine Entschlossenheit, diese überwältigende Aufgabe zu erfüllen, die Asor ihm aufgebürdet hatte, wuchs noch einmal mehr.


Herenya begann zu erzählen:


„Die Drachen haben nicht nur uns magischen Wesen das Leben geschenkt, sie erschufen auch die dreizehn Steine des Friedens: das Bündnis der Steine. Dazu lösten sie Edelsteine aus den verschiedenen Gebirgen Melindors und beatmeten sie mit bestimmten Eigenschaften oder man könnte sie auch Tugenden nennen. Gemeinsam sollten diese Steine den Frieden und die Harmonie zwischen allen Lebewesen in Melindor sichern. Der dreizehnte Stein war Amargi. Sein Name bedeutet Rückkehr zur Mutter. Damit ist natürlich unsere Erdmutter gemeint. Amargi ist ein Kristall von unvergleichlicher Reinheit. In ihn legten die Drachen das gesamte Wissen über die Natur und ihre Gesetzmässigkeiten. Aber das wisst ihr ja bereits. Amargi barg in sich auch die Weisheit und bildete den Mittelpunkt des Steinkreises, den Estelle uns aus ihrem Traum bereits beschrieben hat. Wenn alle Steine versammelt waren, bildeten sie einen Schutzschild aus Liebe über das gesamte Land. Jeder Stein für sich allein hatte zwar auch eine grosse Wirkung, aber wurde nur ein Stein aus dem Kreis entfernt, brach der Schutzschild zusammen, oder wurde zumindest erheblich geschwächt. Lange Jahrhunderte lagen die Steine geschützt und behütet im Zauberwald, genauer gesagt, im Grossen Atelier. Selbst dann noch, als wir die Tore des Waldes für die Menschen öffneten, blieb der Kreis des Friedens lange Zeit unangetastet.


Aber der Tag kam, als der König von Silberstadt sich nicht länger Abagindel und uns Elben und Isthuini unterordnen wollte. Zumindest empfand er es so, denn wir haben die Menschen immer als gleichwertig betrachtet. Aber natürlich war es Abagindel, der nach wie vor das Sagen über den Zauberwald hatte, schliesslich war er schon damals hier König. König Remmos von Silberstadt wiegelte die Könige der anderen Städte Melindors auf. Er flüsterte ihnen ein, dass ihnen allen die Schätze des Zauberwaldes ebenso zuständen wie den Elben. Er schimpfte Abagindel einen Tyrannen, der die Menschen unter seiner Fuchtel gängelte, und allmählich breitete sich das Gift seiner Worte unter den anderen Königen aus, und sie erhoben sich im ersten grossen Krieg der Menschen gegen die Elben. Die Könige der Städte Melindors stahlen die Steine des Friedens und trugen sie in ihre Städte. Einzig Amargi konnten wir vor ihnen retten. Wäre uns das nicht gelungen, hätte es schon damals den Untergang Melindors bedeutet.“


„Aber bestimmt wären die Drachen dann eingeschritten?“, fragte Deborah.


„Ich denke schon. Sie haben es auch getan. Später haben sie die Städte niedergebrannt. Aber das ist eine andere Geschichte, die heute nicht erzählt werden soll.“


„Heilige Mutterkrähe!“, flüsterte Deborah und blickte betroffen zwischen Geronimo und Harak hin und her, die beide Herenya mit grossen Augen anstarrten.


Herenya fuhr mit ihrer Erzählung fort. „Die Menschen betrachteten das Entwenden der Steine nicht als Diebstahl. Sie waren der Ansicht, dass sie den Kreis der Steine damit vergrösserten und sich ihr Wirkungsfeld über ganz Melindor ausbreiten könnte. Sie glaubten, wenn die Steine nur im Zauberwald lägen, wäre ihre Wirkung auch nur auf den Zauberwald begrenzt. Das war natürlich ein schrecklicher Trugschluss, denn das Feld des Friedens wurde damit nicht ausgeweitet, sondern zerstört. In ihrer Eifersucht und Gier haben sie nicht erkannt, dass sie das ganze Glück bereits besassen und dass sie die Beschenkten waren.


Abagindel versuchte immer wieder, ihnen diese Wahrheit zu vermitteln, aber ihre Herzen waren schon so sehr vom Gift der Zweifel und der Zwietracht zerfressen, die König Remmos in ihre Herzen gesät hatte, dass sie Abagindel nicht mehr glaubten, obwohl er ihnen lange Jahre immer wieder seine Freundschaft und Verbundenheit bewiesen hatte. Es ging den Königen jedoch nicht nur darum, die Wirkung des Friedensfeldes zu vergrössern, sie wollten den Elben die alleinige Macht über den Zauberwald und, wie sie glaubten, damit auch über ganz Melindor, entreissen. Sie wollten die Macht unter sich selbst aufteilen, um nicht mehr auf das Wohlwollen Abagindels und der Elben angewiesen zu sein.“


„Welche Tugenden sind es denn, die in diesen Steinen geborgen sind?“, fragte Geronimo.


Abagindels Augen blitzten. Ein Hauch von Zärtlichkeit legte sich über seine Gesichtszüge als er sprach:


„Amargi ist die Hüterin der Weisheit, wie ihr bereits vernommen habt. Sie ist die Krone, der Mittelpunkt, der alle anderen Tugenden in sich vereint, oder man könnte sagen, zu dem alle anderen Tugenden, wenn sie miteinander verschmelzen, führen. Die anderen Steine sind …“.


„Verzeihung“, unterbrach ihn Estelle mit klarer, bestimmter Stimme. „Asor sagt mir, dass ihr uns die Namen und Tugenden der anderen Edelsteine nicht verraten dürft. Wir müssen in sie hineinwachsen. Es ist wichtig, dass wir die Tugenden in uns zum Leben erwecken, um die Steine finden zu können.“


Alle schauten Estelle mit offenen Mündern an. Geronimo war beeindruckt, wie mutig sie war. Und wie selbstsicher. Vielleicht sollte lieber sie, als er, die neue Anführerin der Fliegenden Schweine sein. Geronimo unterdrückte ein Grinsen. Vielleicht, wenn alles gut ging und er seine Schüchternheit überwinden konnte, würden sie die Fliegenden Schweine eines Tages zusammen anführen. Seine Brust schwoll an, er reckte sein Kinn vor. Er war stolz auf Estelle, stolz auf die Fliegenden Schweine, die sie so würdevoll vertrat. Plötzlich erschien sie ihm noch schöner, als zuvor. Deborahs Stöhnen riss ihn aus seinem Schwelgen.


„Heilige Mutterkrähe! Als ob es nicht schon schwierig genug wäre, diese Steine überhaupt zu finden! Das sieht dem alten Drachen ähnlich.“


Alle Köpfe drehten sich zu Deborah. Für einen Augenblick starrten sie sie schweigend an, dann lachten sie. Die greifbare Spannung, die über der Gruppe gelegen hatte, war gebrochen.


Abagindel hob die Hand. „Asor ist wirklich um keine Überraschung verlegen. Aber wie wir früher schon übereingekommen sind, werden wir uns seiner Führung anvertrauen. Wir wissen nicht, welcher Stein von welchem König in welche Stadt verschleppt wurde. Das können wir nur erraten aufgrund dessen, wie sich diese Städte im Laufe der Jahrzehnte entwickelt haben, nachdem die Steine gestohlen waren. Denn wie Herenya bereits erklärt hat, haben die Steine auch einzeln durchaus ihre Wirkung, wenn auch nur in abgeschwächter Form.“


Estelle stand etwas abseits von allen anderen. Sie brauchte ein bisschen Zeit für sich, um all die neuen Eindrücke zu verarbeiten, die so plötzlich über sie hereingebrochen waren. Der Rat war zu Ende und die Teilnehmenden hatten sich zerstreut. Jetzt, wo sich der Wirbel gelegt hatte und geklärt war, wie es weitergehen sollte, wurde ihr zum ersten Mal richtig bewusst, wie weit sie von ihrer Familie entfernt war. Sie schielte zu Geronimo, der ein Stück weiter drüben zusammen mit Deborah und Harak stand. Geronimo hatte sich für sie eingesetzt beim Rat, er hatte sie unterstützt und verteidigt. Das war ein gutes Gefühl gewesen. Sie war sich schon ziemlich vorlaut vorgekommen, als die dem König der Elben einfach so widersprochen hatte, ihm sogar ins Wort gefallen war. Das geziemte sich nicht für eine junge Bache. Ihr Vater Castor hatte immer versucht, ihr Bescheidenheit und Demut beizubringen. Ein wenig schämte sie sich, dass sie so dreist war, aber der grosse purpurne Drache hatte sie so vehement gedrängt in ihrem Inneren. Ihm war sie zu Gehorsam verpflichtet, um die grosse Aufgabe erfüllen zu können, die er ihr zusammen mit Geronimo und Deborah anvertraut hatte. Sie tat es gern, denn sie fühlte die grosse Liebe und Weisheit des Drachen in ihrem Herzen.


Ob Geronimo sie auch so mochte, wie sie ihn? Er war ihr auf den ersten Blick ins Herz gehüpft und hatte sich darin eingenistet. Estelle kicherte. Seine Ohren glühten, wenn er sie ansah oder mit ihr sprach, das war ihr nicht entgangen. Aber sein galantes Verhalten vorhin beim Rat hatte doch bestimmt nichts damit zu tun, dass er sie mochte? Er war der Anführer der Fliegenden Schweine und stand natürlich für die Seinen ein.


„Sie sieht ein bisschen verloren aus, nicht wahr?“, sagte Deborah und deutete mit ihrem Kopf in Estelles Richtung.


Geronimo nickte.


„Na los, geh’ zu ihr hin und sprich mit ihr.“


„Was soll ich ihr denn sagen?“


Deborah verdrehte die Augen. „Heilige Mutterkrähe, Geronimo. Irgendwas wird dir schon einfallen.“


Geronimo sah flehend von ihr zu Harak, der neben Deborah stand.


„Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Harak“, sagte Geronimo. „Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie du dich Deborah gegenüber verhalten hast, als du sie in Ipsalöö kennen gelernt hast.“


„Frag sie, wie sie sich fühlt. Das kommt bei Frauen immer gut an.“ Harak schaute zu Deborah und zog vorsichtshalber den Kopf ein. Deborah machte grosse Augen.


„Hab ich was Falsches gesagt?“


Deborah grinste und schüttelte den Kopf.


„Trau dich“, sagte Harak zu Geronimo. „Sie mag dich doch auch.“


„Woher willst du das denn wissen?“


„Das war ja nun wirklich nicht zu übersehen, so wie sie dich angehimmelt hat“, flötete Deborah und klimperte mit ihren Augenlidern.


„Das stimmt doch gar nicht“, maulte Geronimo. Seine Ohren färbten sich wieder einmal rot.


Deborah und Harak tauschten einen Verschwörerblick.


„Jetzt geh schon“, drängte Deborah.


„Wenn ich das hinbekommen habe, schaffst du das erst recht“, sagte Harak.


Deborah nickte bestätigend und rückte ein Stück näher zu ihrem Liebsten.


„Du könntest ihr sagen, wie mutig sie vorhin war, als sie Abagindel widersprochen hat.“


Geronimo strahlte. „Ja, das habe ich ohnehin gedacht.“


„Ach, Männer“, sagte Deborah. „Sagt den Frauen doch einfach, was ihr denkt und fühlt. Ihr braucht euch keine grossartigen Geschichten auszudenken. Sei einfach wie du bist, Geronimo. Du bist sowieso ein Held.“


„Übertreib’s mal nicht.“


„Tu’ ich gar nicht. Aber zeig’ Estelle einfach Geronimo. Lass den Helden erst mal beiseite. Von ihm hat sie schon gehört. Ich bin sicher, sie möchte das Fliegende Schwein Geronimo kennenlernen.“


Geronimo atmete tief ein, straffte seine Schultern und spazierte zu Estelle hinüber.


„Hallo Estelle.“ Er lächelte ihr scheu zu.


„Hallo Geronimo.“ Estelle schaute ihn aus strahlenden Augen an, blickte aber gleich darauf zu Boden. Beide schwiegen eine Weile. Dann fasste Geronimo sich ein Herz.


„Du warst sehr mutig vorhin im Rat.“


Estelle deutete ein Lächeln an. „Meinst du wirklich? Meinem Vater hätte das gar nicht gefallen. Aber der purpurne Drache liess mir keine Wahl. Er kann ganz schön bestimmend sein.“


Estelle verzog ihr hübsches Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse.


„Ja, ich bin ihm auf dem Mengolwe begegnet. Er kann einen schon sehr einschüchtern.“


Estelle schaute Geronimo mit grossen Augen an. „Du hast wirklich leibhaftig vor dem König der Drachen gestanden und mit ihm gesprochen?“


Geronimo nickte. „Deshalb kann ich mir vorstellen, wie es sich anfühlen muss, wenn er in deinem Geist präsent ist.“


„Ach weisst du, er ist zwar streng und bestimmend, aber er ist auch sehr lieb zu mir. Er fühlt sich an wie ein guter Freund.“ Estelle lächelte und zog dabei auf so charmante Weise den Kopf ein, dass Geronimos Magen zu flattern begann.


„Der König der Drachen, mein Freund. Es fühlt sich schon irgendwie komisch an, das zu sagen.“


„Ja. Du kannst dich geehrt fühlen. Er schien mir nicht allzu zugänglich zu sein, als Deborah und ich bei ihm waren. Wer sind eigentlich deine Eltern?“


„Castor und Athene.“


„Du bist Castors Tochter?“


Estelle nickte. „Er wäre so gern hier dabei gewesen. Er hat oft damit gehadert, dass er als einziger Eber zurück nach Orbadoc geschickt wurde und nicht mit den anderen hier kämpfen durfte. Natürlich hat er es verstanden, dass einer das tun musste und er fühlte sich auch sehr geehrt, dass er als Stellvertreter von Hieronymus Oraklingard zur Seite stehen durfte.“


„Mein Vater hat Castor diese Aufgabe übertragen, weil er ihm vertraute und weil er wusste, dass er diese Aufgabe am besten von allen Fliegenden Schweinen erfüllen würde. Aber ich kann das schon verstehen, Estelle. Es hat auch mich beinahe zerrissen, als Deborah und ich von den Feuerbergen hierher geflogen sind und dachten, wir hätten euch alle im Stich gelassen.“


Estelle schaute Geronimo verwundert an. „Das habt ihr gedacht? Ihr habt uns doch gerettet!“


„Du hast auch Geschwister, nicht wahr?“, lenkte Geronimo ab. Er fühlte sich nicht wohl in der Rolle des Helden.


„Ja. Olivia, Gilda, Ruther und Gunter. Ich bin die Mittlere, was manchmal ganz schön anstrengend sein kann.“ Estelle grinste. „Man versucht immer, die Balance zu halten zwischen allen Parteien“, fügte sie erklärend hinzu, als sie Geronimos fragenden Blick sah.


„Es muss schön sein, Geschwister zu haben“, sagte Geronimo. „Ich habe keine. Aber meine beiden Cousins Rochulio und Fegasio sind wie Brüder für mich.“


„Und du hast Deborah.“


„Ja, ich habe Deborah.“


Ein kleiner eifersüchtiger Stich durchfuhr Estelle, als sie das Strahlen sah, das bei diesen Worten über Geronimos Gesicht huschte. Sogleich schüttelte sie dieses Gefühl ab. Sie fand, es war ihrer nicht würdig.


„Ihr habt schon soviel zusammen durchgestanden“, sagte sie andächtig. „Mein Vater hat mir immer wieder die Geschichte erzählt, als ihr beiden damals mit dem Amulett auf die Wiese in Orbadoc getreten seid und die Fliegenden Schweine vor dem Untergang gerettet habt. Er war mächtig stolz darauf, dass seine Tochter jetzt mit dir fliegen darf.“


Estelle lächelte verlegen.


„Und dass ich die jüngste Oraklingard in der Geschichte der Fliegenden Schweine bin. Meine Mutter und er haben schon früh geahnt, dass das mein Schicksal sein wird, denn ich war schon als Ferkel sehr sensibel und habe Träume gehabt, allerdings dachten meine Eltern nicht daran, dass ich schon so früh in die Aufgabe eingeweiht werden würde. So stolz sie darauf waren, so wenig begeistert waren sie, mich mit einem Drachen ziehen zu lassen. Sie hatten deswegen einen heftigen Streit mit Ukularia. Aber es ist ihr gelungen, sie zu überzeugen. Naja, du kennst sie ja.“


Geronimo grinste. „Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Deine armen Eltern. Das muss eine harte Prüfung für sie gewesen sein.“


Estelle nickte.


„Danke, dass du dich vorhin für mich eingesetzt hast. Im Rat, meine ich.“


„Das war doch nichts“, sagte Geronimo verlegen. „Du bist schliesslich eine von uns. Wir Fliegenden Schweine müssen doch zusammenhalten. Ausserdem bin ich ja jetzt euer Anführer und deshalb war das meine Pflicht.“


Dass sein Beschützerinstinkt nicht nur deswegen so stark reagiert hatte, weil Estelle ein Mitglied der Sippe war, sondern auch oder vielmehr, weil sie so unglaublich bezaubernd war, behielt Geronimo vorerst lieber für sich.


Bevor Estelle Gelegenheit hatte, ihre Enttäuschung zu fühlen, wurden sie von Adaphila unterbrochen.


„Da seid ihr ja!“ Die Isthuini lief, gefolgt von den anderen Fliegenden Schweinen, auf sie zu. Deborah und Harak, die das Geschehen von weitem beobachtet hatten, flogen ebenfalls heran. Adaphila setzte sich vor Geronimo auf die Knie. In ihren Armen hielt sie einen Beutel aus dunkelblauem Samt, der mit silbernen Rosen und Sternen bestickt war. Geronimo starrte darauf und sein Hals wurde eng.


„Sind das …?“, stammelte er.


Adaphila nickte und schaute ihn mitfühlend an.


„Ja, die Knochen deines Vaters.“


Geronimo strich liebevoll mit dem Flügel über den Samt. Er atmete tief durch und liess seinen Blick über die versammelten Fliegenden Schweine schweifen.


„Dann ist das wohl die Stunde des Abschieds.“


Deborah flatterte an seine Seite und Harak gesellte sich zu Estelle. Rochulio und Fegasio traten zu Geronimo.


„Seid ihr bereit?“, fragte Geronimo die beiden und schaute danach fragend zu den anderen Fliegenden Schweinen. Sie nickten stumm.


„Rochulio, du sollst Vaters Knochen nach Orbadoc tragen.“


„Es ist mir eine grosse Ehre“, sagte er und neigte seinen Kopf. Adaphila half ihm, in die an den Beutel genähten Schulterschlaufen zu steigen. Sie führte die beiden Gurte, die an den unteren Ecken des Beutels befestigt waren, unter Rochulios Bauch durch und band sie zusammen.


„Deborah, hilfst du mir bitte mal“, sagte Geronimo. „Du weisst schon, wie wir besprochen haben.“


Deborah nickte und flatterte auf seinen Nacken. Mit ihrem Schnabel griff sie die Kordel, an dem das Amulett der Fliegenden Schweine hing, führte es über Geronimos Kopf und hielt es ihm so hin, dass er es mit der Schnauze fassen konnte. Geronimo ging damit zu Fegasio und streifte es ihm über. Dann trat er einen Schritt zurück und sagte:


„Das Amulett soll sicher bei den Fliegenden Schweinen in Orbadoc sein, wo es hingehört. Ich könnte es nicht ertragen, unser Fortbestehen ein weiteres Mal zu riskieren, indem ich das Amulett mit mir nehme und es womöglich verliere. Darum übergebe ich es in deine Obhut, Fegasio. Du bist der Richtige dafür. Bewahre es gut für uns auf.“


Fegasios Brust schwoll an vor Stolz und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


„Danke Geronimo. Du kannst dich auf mich verlassen.“


„Ich weiss, mein Freund.“


Geronimo wandte sich an Rochulio.


„Rochulio, ich ernenne dich hiermit zu meinem Nachfolger als Anführer der Fliegenden Schweine.“


Ein Raunen ging durch die Reihen.


Geronimo hob seinen Flügel, um für Ruhe zu sorgen. „Für den Fall, dass ich unsere Mission nicht überleben sollte.“


Jetzt schrieen die Fliegenden Schweine laut ihre Proteste hinaus.


„Das kommt überhaupt nicht infrage!“, rief Rochulio.


„Versprich uns, dass du heil zurückkommst!“, grunzte der dicke Olger aus den hinteren Reihen.


„Ich verspreche euch, dass ich mein Bestes geben werde. Wie immer. Aber lasst uns vernünftig sein. Ausserdem möchte ich, dass du während meiner Abwesenheit die Führung in Orbadoc übernimmst, Rochulio, denn du bist der Ältere von euch beiden.“


Geronimo liess seinen Blick noch einmal durch die Reihen der Fliegenden Schweine wandern und sagte: „Hat einer von euch einen Einwand gegen meine Wahl?“


Kein Mucks war zu hören.


„Dann anerkennt ihr Rochulio als euren Anführer, solange ich auf der Mission bin, zu der uns der König der Drachen ausschickt, und für den Fall, dass ich nicht zurückkehren sollte?“


„Ja!“, grunzten sie einstimmig und Rochulio starrte mit grossen Augen von Geronimo zu den Fliegenden Schweinen und stiess hart die Luft aus seinen Lungen.


„Ich werde dich nicht enttäuschen, Geronimo. Und ich werde unsere Sippe in deinem und Hieronymus Geist anführen, das gelobe ich dir.“


Geronimo strahlte seinen Cousin an. „Ich danke dir.“


Inzwischen waren die anderen Elben und Isthuini, sowie die Narlingarder und Tsungalopser, zu der Gruppe der Fliegenden Schweine hinzugetreten. Umarmungen und Küsse wurden ausgetauscht, gute Wünsche und Versprechungen auf ein Wiedersehen ausgesprochen und manche Träne aus den Augenwinkeln gewischt. Schliesslich versammelten sich die Fliegenden Schweine vor Geronimo, Estelle, Deborah und Harak.


„Richtet allen in Orbadoc meine herzlichsten Grüsse aus“, sagte Geronimo. „Und danke besonders Oraklingard noch einmal für ihren Beistand am Feuersee und dafür, dass sie uns Estelle geschickt hat. Überbringe meinen Dank dafür bitte auch ihren Eltern Castor und Athene und danke Castor in meinem Namen für seine Dienste. Sagt allen, dass ich sie in meinem Herzen trage und den Tag herbei sehne, wieder mit euch allen in Orbadoc vereint zu sein. Fliegt nach Hause, meine Lieben. Fliegt sicher!“


Eines nach dem anderen verabschiedeten sich die Fliegenden Schweine von Geronimo und Deborah und von Estelle und wünschten ihnen alles Glück Melindors für das Gelingen ihrer Aufgabe.


„Wir werden euch mit unseren guten Gedanken unterstützen“, versprach Fegasio, der das Schlusslicht bildete, dann stiess auch er sich vom Boden ab und folgte den anderen Richtung Süden.


Geronimo schaute den Fliegenden Schweinen lange nach, bis sie nur noch winzige Punkte am Horizont waren. Er fühlte sich ausgeschlossen und allein, wie damals, als der Sturm ihn von seiner Familie getrennt hatte. Wieder einmal war es ihm nicht vergönnt, mit ihnen zu fliegen und einen ruhigen Winter in Orbadoc zu verbringen. Die Trauer um seinen Vater stieg in ihm hoch und er weinte hemmungslos all den Schmerz heraus, der sich in seiner Seele angestaut hatte. Nach einer Weile schielte er zu Deborah und sah, dass sie mit ihm geweint hatte. Ihre Blicke trafen sich und eine tiefe Dankbarkeit und Freude durchströmte sein Herz, dass sie bei ihm war. Dann schaute er zu Estelle und sein Herz wurde warm und seine Knie weich. Er fing Haraks Blick auf, in dem soviel Zuneigung und Freundschaft lagen, dass Geronimo das Atmen wieder leichter fiel. Er wusste, die drei waren auch eine Familie für ihn und in dem Kreis aus Liebe und Freundschaft, die sie füreinander empfanden, war er sicher und geborgen.





SEPORAS ENTSCHLUSS


Sepora schreckte schweissgebadet aus einem Traum hoch. Sie stützte sich mit ihren Ellbogen auf der Matratze auf und atmete schwer. Dunkelheit, Zerstörung, Blut und Feuer. Mokrin und Revda waren Sepora in die Dunkelheit des Nichts entglitten. Als wäre eine Schnur zwischen ihnen zerschnitten worden. Sepora ahnte tief in ihrem Innersten, was das zu bedeuten hatte. Noch wollte sie es nicht zur Gewissheit werden lassen. Aber allmählich sickerte es in ihr Wachbewusstsein. Sepora griff sich ans Herz und stiess einen kehligen Klagelaut aus.


Was war den beiden widerfahren? Was hatten sie angerichtet? Sie hatte eine Wand aus Feuer gesehen, tote Leiber überall. Chaos und Leid.


Sie schlug die Bettdecke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Unruhig ging sie in ihrem Gemach hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich und rangen mit ihren Gefühlen wie ein Knäuel ineinander verknoteter Schlangen. Schliesslich fasste sie einen Entschluss. Sie schritt zu ihrem Schrank und riss die Türen auf. Zielstrebig griff sie nach dem roten Kleid. Sie lächelte zufrieden. Es war genau das Richtige für diesen Anlass. Schnell schlüpfte sie aus ihrem Nachtgewand heraus, wusch sich und stieg in die rote Tarugarder Seide. Sie fühlte sich wunderbar kühl an auf ihrer Haut und jedes Mal, wenn sie dieses Kleid trug, verliebte sie sich neu in das intensive Leuchten der Farbe. Sie würde ihr die Stärke verleihen, die sie für ihr Vorhaben benötigte.


Aus der Schublade ihrer Kommode nahm sie ihren Lieblingsgürtel, eine geflochtene Kordel aus feinen goldenen und silbernen Ketten, die in regelmässigen Abständen mit Rubinen geschmückt war. Sie umwickelte ihren Oberkörper von der Taille bis unter die Brust, indem sie den Gürtel jeweils vorne und hinten überkreuzte. Dann setzte sie sich an den Frisiertisch. Normalerweise hätte sie eine Zofe kommen lassen und ihr das Frisieren ihres langen schweren Haares überlassen, aber sie wollte die Lakaien Mokrins nicht vor der Zeit auf sich aufmerksam machen, deshalb würde es diesmal eben ohne die kundigen Hände der Zofe gehen müssen.


Sepora griff zur Bürste und strich energisch über die dunklen Wellen. Sie teilte sie in drei Strähnen und flocht sie zu einem Zopf, den sie sich wie eine Krone um den Kopf drapierte und befestigte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk im Spiegel und schmückte es mit Haarnadeln, die mit Perlen und Rubinen verziert waren. Diese Frisur deutete eine Krone an, ohne eine zu sein, was genau dem von ihr vorgesehen Zweck diente, Autorität und Führerschaft auszustrahlen, ohne als Herrscherin aufzutreten. Sepora lächelte ihrem Spiegelbild zu. Sie erhob sich, atmete noch einmal tief durch, straffte die Schultern und schritt zur Tür. So leise wie möglich steckte sie den Schlüssel, den der freundliche Rabe für sie vom Wachmann gestohlen hatte, ins Schlüsselloch und drehte ihn vorsichtig um. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf und trat auf den breiten Flur. Der überraschte Diener ihres Gemahls starrte sie mit heruntergeklapptem Kiefer an. Er hatte offenbar noch nicht einmal bemerkt, dass sein Schlüssel abhanden gekommen war. Hastig griff er in die Brusttasche seines Wamses.


„Suchst du den hier?“, sagte Sepora und liess den Schlüssel vor seiner Nase hin und her baumeln.


Der Diener schnappte nach Luft. Sepora liess den Schlüssel in ihrem Ausschnitt verschwinden und herrschte den Diener an:


„Wage es ja nicht, dich mir in den Weg zu stellen! Ich habe hier jetzt das Sagen. König Mokrin hat diese Stadt verlassen und ist dem Tod und der Zerstörung gefolgt, denen er unsere Männer übergab. Ausserdem hat er die Würde seiner Einwohner verraten. Das werde ich nicht länger dulden. Genauso wenig wie euer erbärmliches Verhalten gegenüber eurer Königin. Ich sage es noch einmal: Wage es ja nicht, dich mir entgegenzustellen, sonst wirst du es bitter bereuen.“ Sepora funkelte den Wachmann aus dunklen Augen an und ihr Auftreten überraschte ihn so sehr, dass er nur dümmlich mit dem Kopf nickte und seiner Königin mit offenem Mund nachstarrte, als sie hoch erhobenen Hauptes durch den langen Korridor davonschritt.


Die Sonne zeichnete goldene Quadrate auf den marmornen Boden, als sie sich über die östliche Ebene erhob und ihr Licht zwischen den weissen Säulen des Palastrondells hindurchschickte. Sepora nahm die Schönheit des neuen Morgens nur aus den Augenwinkeln wahr. Ihre Sinne waren auf ihr Vorhaben gerichtet. Ihre Konzentration gebündelt. Sie fühlte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Bald würden die Männer aus dem Krieg zurückkehren. Diejenigen, die ihn überlebt hatten. Oder die Elben. Irgendjemand. Bis dahin musste sie ihre Idee umgesetzt haben. Sie würde kein weiteres Blutvergiessen, kein weiteres sinnloses Töten zulassen. Niemals wieder. So wahr sie Königin von Tarugard war! Sie klopfte energisch an eine Tür.


„Ludwinia! Ludwinia, bist du da?“


Niemand antwortete.


Sepora legte ihr Ohr an die Holztür, aber sie konnte nichts hören. Noch einmal hämmerte sie gegen die Tür und rief:


„Ludwinia! Ich bin es, Sepora, deine Königin! Öffne die Tür!“


Es blieb still.


Was hatten die Diener ihres Gemahls mit ihrer Zofe angestellt? Hatten sie sie ebenfalls irgendwo eingesperrt? Sepora eilte weiter den langen Korridor des obersten Rondells der Stadt entlang, in welchem sich der Palast befand. Nicht weit entfernt von Ludwinias Kammer war die Küche. Sepora trat ohne anzuklopfen ein.


Vor dem grossen kupfernen Kessel, der über dem Feuer hing, sass eine etwas mollige Frau auf einem Schemel. Sie trug ein blassblaues Leinenkleid und eine weisse Schürze. Auf ihrem Schoss hielt sie eine Schüssel, in die sie Erbsen, die sie aus ihren Schoten befreite, kullern liess. Als sie Sepora sah, stiess sie einen Schrei aus, sprang auf und die Schüssel fiel laut scheppernd zu Boden. Die Erbsen rollten über die steinernen Dielen.


„Meine Königin! Ihr seid frei!“ Ludwinia rannte zu Sepora, fiel vor ihr auf die Knie und umklammerte für einen Moment Seporas Beine. Schnell liess sie sie wieder los und sagte:


„Vergebt mir. Aber ich bin so glücklich, Euch wohlauf und frei zu sehen. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht. Niemand wollte mir sagen, wie es euch geht und die Diener des Königs haben mich nicht zu euch gelassen. Ich habe alles versucht, meine Königin, glaubt mir!“ Ludwinia sah zu ihrer Königin auf und dicke Tränen kullerten über ihre runden Wangen.


Sepora strich ihr liebevoll über die drahtigen Haare.


„Ich weiss, meine Teure, ich weiss. Und ich danke dir.“


„Wie konntet Ihr entkommen?“


„Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt brauche ich deine Hilfe.“ Sepora wandte sich an die anderen Frauen, die Köchin und die Mägde, die ebenfalls in der Küche waren und alle auf die Königin starrten.


„Und eure Hilfe ebenfalls. Lasst eure Arbeit für eine Weile ruhen und lauft in alle Häuser Tarugards. Ruft alle Frauen und die wenigen Männer zusammen, die noch in der Stadt sind. Sie sollen sich unverzüglich auf dem grossen Platz versammeln. Ich habe euch etwas mitzuteilen.“


„Aber meine Suppe!“, rief die Köchin.


„Die Suppe kann warten. Was ich euch zu sagen habe nicht!“, sagte Sepora und fixierte die Köchin mit einem warmen aber festen Blick. Die Köchin hängte die Kelle an den Kessel und knickste vor der Königin. Dann goss sie einen Eimer Wasser über das Feuer und klatschte in die Hände:


„Na los! Ihr habt gehört, was die edle Königin befohlen hat.“


Die Mägde stoben davon.


Die Stadt erwachte. Aus allen Häusern kamen Frauen und liefen zu den Treppen, welche die verschiedenen Rondelle der Stadt miteinander verbanden. Eine Flut aus tuschelnden Farben floss in die Mitte des Trichters, den die Stadt bildete. Sepora stand auf dem Balkon des Hüterhauses auf dem untersten Rondell und blickte auf den Marktplatz von Tarugard, der sich mit Frauen und ein paar alten Männern füllte. Als endlich Ruhe in das Gewusel und Getuschel einkehrte und die Menschen erwartungsvoll zu ihrer Königin aufschauten, legte Sepora ihre Hände auf ihr Herz und verneigte sich vor ihnen. Ein verwundertes Raunen ging durch die Reihen.


„Meine lieben Schwestern und Brüder von Tarugard“, sagte Sepora mit lauter tragender Stimme.


„Heute Morgen bin ich aus einem bösen Traum erwacht. Ich sah Tod und Zerstörung. Dunkelheit und Leid. Trauer und Angst legten sich auf mein Herz und füllten es mit der Ahnung, dass viele unserer Männer nicht den Weg zurück nach Hause finden werden. Womöglich auch nicht der König selbst.“


Laute Rufe und vereinzelte Schreie unterbrachen Sepora. Sie erhob ihre Hände, um die Frauen zu beruhigen.


„Wir alle wissen, was Krieg bedeutet.“ Sepora erhob ihre Stimme.


„Ich sage, es ist genug!“ Sie wartete eine Weile, bis ihre Worte in die Ohren aller Frauen und der wenigen Männer gedrungen waren. Dann schrie sie ihre Botschaft noch einmal laut über ihre Köpfe hinaus:


„Genug des Krieges! Genug Tod und Zerstörung. Genug Mord und Totschlag! Genug der Abschlachtung unserer Söhne und Männer! Genug des Verrates an unseren Freunden und Verbündeten in Melindor. Genug des Verrates am Frieden, an der Liebe und an uns Müttern, Ehefrauen und Töchtern! Genug! Ein für alle Mal!“


Einige der Frauen stimmten in ihre Rufe ein und allmählich schwappten ihre Worte von Lippe zu Lippe. Alle Frauen streckten ihre Arme in die Höhe und schrieen zusammen mit Sepora ihren Ärger und ihren Frust über diesen Krieg in die Welt hinaus. Denn niemand hatte sie gefragt, ob sie ihre Söhne opfern wollten. Niemand hatte sie gefragt, ob sie auf ihre Männer verzichten wollten. Niemand hatte sie überhaupt um ihre Meinung zu diesem Feldzug gefragt.


Sepora wartete geduldig, bis sich die erhitzten Gemüter der Frauen etwas beruhigt hatten. Dann sagte sie:


„Mein eigener Gatte und mein Bruder haben mich in meinen Gemächern eingesperrt, damit ich ihrem verräterischen und abscheulichen Vorhaben nicht in die Quere komme, indem ich die Elben warne. Dennoch ist es mir gelungen, einen Brief an König Abagindel zu senden. Ich weiss nicht, ob er ihn erreicht hat und wenn doch, ob er rechtzeitig ankam, um das Schlimmste zu verhindern. Bis ich heute morgen mit diesem schrecklichen Traum erwachte, glomm immer noch ein Funke Hoffnung in mir, dass es ihm gelingen würde, meinen Bruder zu besänftigen und diesen Krieg zu verhindern. Nun glaube ich nicht mehr daran. Meine Hoffnung war nichts weiter als der verzweifelte Wunsch eines liebenden Herzens. Ich sehe es jetzt klar vor mir. Nichts hätte meinen Bruder von seinem Wahn befreien können. Was geschehen ist, ist geschehen. Aber wir dürfen nicht länger zusehen und uns zu Gehilfinnen der Zerstörungswut und der Gier unserer Männer machen. Wir müssen uns verweigern und unsere weiblichen Stärken zum Wohle aller Geschöpfe in Melindor einsetzen. Für den Frieden!


Wir dürfen nicht länger schweigen und zusehen und die Männer gewähren lassen in ihrer engen Sichtweise, die dem Blick eines Rosses mit Scheukappen gleicht und nur den Weg, der unmittelbar vor den eigenen Füssen liegt, erkennen kann. Ein Blick, der blind ist für alles, was links und rechts des Weges liegt. Ich spreche hier vor allem von meinem Bruder Revda und meinem Gemahl Mokrin, denn es ist mir wohl bewusst, dass die Männer von Tarugard ihre Herzen auf dem rechten Fleck tragen. Oh, ja, ich weiss, manche würden meine Worte als Verrat bezeichnen. Es kümmert mich nicht. Welcher Verrat wiegt schwerer, frage ich euch: der Verrat an einem Bruder und einem Gemahl, die aus Selbstsucht und verletztem Stolz, aus Habgier und dem Wahn mehr sein zu wollen als sie sind, die Leben eurer Männer und Söhne opfern, ebenso wie diejenigen unzähliger Elben und anderer Wesen aus Melindor, die den Friedensvertrag mit den Elben leichtfertig brechen, ohne versucht zu haben, eine Delegation zum Verhandeln nach Merilsilivren zu schicken? Oder der Verrat an der Liebe, am Mitgefühl, am Wohl aller Lebewesen in unserem geliebten Land? Der Verrat an uns selbst? Denn es ist Verrat an uns selbst, wenn wir die Gaben, die uns die Göttin geschenkt hat, nicht in die Welt hinaustragen, um sie zu bereichern, um sie zu einem Ort der Liebe und des Gedeihens für alle zu machen, einem blühenden Garten gleich.“


Sepora legte eine Pause ein, um die Frauen über ihre Worte nachdenken zu lassen.


„Aber was ist mit der Wüste?“, rief eine der Frauen.


„Lasst euch nicht in die Irre führen durch eine dreiste Behauptung, deren Wahrheitsgehalt keineswegs bewiesen ist“, sagte Sepora. „Mein Vater hat mich immer, ohne Ausnahme, in seine Pläne und Gedankengänge einbezogen, seit ich ein Kind war. Nicht mit einem einzigen Wort hat er zu mir davon gesprochen, dass die Wüste näher rückt und auch nicht, dass er deswegen mehrmals die Elben um Hilfe angerufen hat. Auch von keinen Wissenschaftlern, die diese Frage untersuchten, wusste ich. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass mein Vater all dies zu Revda gesagt haben soll und kein Wort zu mir. Selbst wenn es so wäre, kann ein solches Problem nicht mit Gewalt gelöst werden. Gewalt ist niemals, ich sage es noch einmal, niemals, eine Lösung, die zum Ziel führt. Denn das Ziel ist unser Überleben, ist ein Leben in Frieden und Liebe! Wie könnten uns Gewalt und Krieg dahin führen, wenn sie doch nichts als Tod und Zerstörung bringen?


Nein. Es ist genug! Ich rufe euch auf, als eure Königin, als eure Schwester, euch diesem Blutvergiessen, diesem Morden und Zerstören zu verweigern. Ich weiss nicht, ob König Mokrin zurückkehren wird aus diesem Krieg, noch weiss ich, ob mein Bruder lebt. Aber eines weiss ich gewiss. Ich werde mich nicht mehr einsperren lassen! Weder meinen Körper in meinem Gemach noch meinen Geist und meine Stimme in den selbstbezogenen Absichten der Männer, die uns beherrschen. Ich sage, es ist Schluss mit dem Herrschen! Jetzt ist die Zeit der Gemeinsamkeit und der Verbundenheit. Indem wir unsere Kräfte verschmelzen und als Einheit für den Frieden in Melindor einstehen.“


Die Frauen und die übrig gebliebenen Männer von Tarugard jubelten laut ihre Zustimmung hinaus.


„Warst du schon einmal in Tarugard, Harak?“, fragte Deborah.


„Nein, ich weiss nur das, was mir Krak und die anderen Raben darüber erzählt haben. Es soll eine sehr schöne Stadt sein und offen gestanden, freue ich mich darauf, einmal woandershin als nach Usa zu fliegen.“


„Ich nehme an, dass wir früher oder später auch da noch hinkommen werden“, sagte Geronimo.


„Dann kann ich wenigstens mit meiner Ortskenntnis zu etwas Nützlichem beitragen auf dieser Mission“, sagte Harak.


„Ich bin sicher, das wird bei Weitem nicht das Einzige sein, was du beitragen wirst“, flötete Deborah.


Er murmelte etwas Unverständliches und himmelte sie an. Geronimo und Estelle tauschten einen schnellen Seitenblick. Sie unterdrückten ein Grinsen. Deborah flog zu Geronimo hin und zischte ihm leise zu.


„Glaub’ bloss nicht, dass ich das nicht gesehen habe. Und denk’ ausserdem nicht, dass du dich weniger lächerlich machst, wenn du Estelle ständig anglotzt, als wär sie eine himmlische Erscheinung.“


„Was?“


Bevor Geronimo noch etwas erwidern konnte, reckte Deborah ihren Schnabel in die Höhe und liess sich zu Harak zurückfallen.


„Erzähl uns von Sepora“, bat sie ihn. „Du hast doch bestimmt einiges über sie erfahren in deiner Zeit in Usa. Es kann bestimmt nicht schaden, wenn wir vorbereitet sind und schon einen Eindruck haben, wer uns da in Tarugard erwartet, nicht wahr?“


„Das ist eine gute Idee“, sagte Estelle. „Krak hat erzählt, dass sie ganz anders als ihr Bruder ist und den Elben und uns Tieren wohlgesinnt. Kannst du das bestätigen?“


„So gut kenne ich sie nicht. Ich habe die meiste Zeit damit verbracht, Revda und Semadar zu beobachten. Äusserlich sieht Sepora ihrem Bruder sehr ähnlich, wenngleich sie viel hübscher ist als er. Die beiden waren sich innig verbunden. Ich glaube sie haben sich sehr geliebt. Ich weiss nicht, ob Sepora den wahren Charakter ihres Bruders durchschaut hat. Zumindest habe ich in Usa mitbekommen, dass sie ihn immer vor ihrem Vater verteidigt hat. Sie hat ihm vertraut und es kam mir immer so vor, als wollte sie ihn beschützen.“


„Wovor denn?“, fragte Estelle.


„Ihre Mutter ist bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, als die beiden noch Kinder waren. Seither hat Sepora, die ja die ältere der beiden Geschwister ist, irgendwie die Rolle der Mutter für Revda übernommen.“


„Heilige Mutterkrähe!“, sagte Deborah und stöhnte. „Dann muss es sie aber ganz schön treffen zu erfahren, was ihr Bruder für ein Schurke war.“


„Du meinst, sie hat wirklich nichts von seinen Plänen gewusst?“, fragte Geronimo.


„Nun, der Brief, den sie Krak mitgegeben hat, spricht für sie, nicht wahr?“


„Sie könnte ihn auch geschrieben haben, um sich selbst zu retten“, sagte Deborah.


„Wieso sollte sie das tun?“, sagte Harak.


„Na, damit sie fein raus gewesen wäre, für den Fall, dass Revda den Krieg verloren hätte. Was er ja auch hat, aber das wusste Sepora ja zu dem Zeitpunkt, als sie den Brief geschrieben hat, noch nicht.“


„Hm“, machte Geronimo. „Du meinst, sie spielt ein doppeltes Spiel?“


„Nein, das glaube ich nicht“, sagte Harak. „Krak hat sie doch erlebt, er hat gesehen, wie es ihr ging. Krak kann gut in den Herzen der Menschen lesen, beinahe so wie Herenya. Er hat ihr geglaubt. Deshalb glaube ich auch, dass Sepora auf unserer Seite steht. Sie mag ihrem Bruder zwar ähnlich sehen und ihn auch geliebt haben, aber sie ist anders. Revda war ein begnadeter Schauspieler. Er hat alle hinters Licht geführt. Sein ganzes Volk und das von Tarugard dazu. Sepora habe ich immer als warmherzig und ehrlich erlebt. Ich habe oft gesehen, wie liebevoll sie mit Tieren umging. Sogar die Blumen im Garten hat sie begrüsst und hat oft beim Vorübergehen zärtlich über ihre Blüten gestreichelt.“


„Dennoch ist sie nicht wie die Menschen aus Narlingard“, sagte Deborah nachdenklich. „Sie kann uns Tiere nicht verstehen, nicht wahr?“


„Nein, offenbar nicht. Sie konnte Krak nicht verstehen.“


„Wie dem auch sei“, sagte Geronimo, „wir werden sie bald kennenlernen und dann können wir uns selbst ein Bild von ihr machen. Ich zumindest werde ihr mit grösster Vorsicht gegenübertreten. Der Bruder, den sie so geliebt und beschützt hat, hat meinen Vater getötet. Das macht sie in erster Linie nicht zu meiner Freundin. Und mein Vater hat mich immer wieder vor den Menschen gewarnt.“


Geronimo und seine Gefährten waren seit dem frühen Morgen unterwegs. Sie hatten die Gruppe der Elben, die nach Usa reiste, und die Tsungalopser, nicht bis zum Namur begleitet, wo jene ihre Reise mit den Schiffen Revdas fortsetzen würden, denn sie wollten keine kostbare Zeit verlieren. Stattdessen waren sie auf direktem Weg nach Osten geflogen. Sie hatten den Namur bereits überquert und schwenkten nach Südosten ab.


Rechts von ihnen erhoben sich die Taruberge. Sie waren nicht so schroff wie die Feuerberge und weniger hoch als das Calargebirge, deshalb waren sie im Vergleich zu diesen nicht das ganze Jahr über mit Schnee und Eis bedeckt. Die Hügel, die sich vor die Berge gelegt hatten, leuchteten grün in der Nachmittagssonne, und die Bäume, die weit an den Berghängen emporkletterten, hatten vereinzelt schon ihr Herbstgewand übergezogen.


„Woran denkst du?“, fragte Deborah, als sie sich neben Geronimo gesellte, der gedankenverloren auf die Berge hinabsah.


„Die Fliegenden Schweine sind immer über die Taruberge geflogen auf ihrem Weg nach Orbadoc“, sagte er, ohne den Blick zu heben. „Jetzt fliege ich auch hier entlang. Aber wieder ist es mir nicht vergönnt, nach Orbadoc zu gehen.“ Geronimo schaute Deborah wehleidig an. Sie verstand sofort, dass tröstende Worte jetzt nicht angebracht waren. Sie würden den Stachel nur noch tiefer in die Wunde treiben, denn keiner von ihnen wusste, was die Zukunft bringen würde. Deshalb nickte sie nur. Geronimo dankte es ihr mit einem Lächeln.


„Irgendwo da unten ist Smeths Höhle“, sagte er.


„Glaubst du, dein Vater und die anderen Fliegenden Scheine waren einmal dort, auf einer ihrer Reisen nach Orbadoc?“


Geronimo schüttelte den Kopf. „Das hätte mir Vater erzählt. Und nicht nur er. Das wäre eine Geschichte gewesen, die immer wieder abends auf der Wiese erzählt worden wäre.“


„Und bestimmt wäre Smeth jedes Mal noch grösser und schrecklicher geworden und Odelyn noch mutiger.“


Geronimo lachte und Deborah freute sich, dass es ihr gelungen war, ihren Freund ein wenig aufzumuntern.


„Hättest du nicht Lust, die Höhle zu suchen?“


„Darauf kannst du wetten!“ Geronimos Augen leuchteten auf. „Aber dazu werden wir wohl keine Gelegenheit haben. Du weisst ja, dass wir diese Steine schneller finden müssen als Semadar. Da bleibt keine Zeit für nostalgische Ausflüge.“


„Vielleicht ist es besser so. Immerhin sind die Taruberge auch die Heimat der Zwerge. Ich habe keine Lust, solchen Gesellen wie diesem Bonsak zu begegnen.“ Deborahs Blick verdunkelte sich. Auch in Geronimo flackerte bei dem Gedanken an den widerlichen Zwerg die Trauer um Higor und Higar auf wie von Sauerstoff genährte Glut.


„Schaut nur, da vorne! Das muss Tarugard sein“, rief Estelle und holte Geronimo und Deborah wieder ins Hier und Jetzt zurück.


Am Fuss der Berghänge, aber weit genug davon entfernt, damit es nicht von deren Schatten verschluckt wurde, grub sich Tarugard wie ein Trichter in die grünen Hügel. Der Marmor, aus dem die ganze Stadt gebaut war, glänzte weiss in der Sonne. Nur der oberste und grösste Kreis, der die Palastgebäude bildete, war über die Erdoberfläche gebaut und schmückte sie wie eine Perlenkette. Stufe um Stufe kletterten Häuser, Terrassen, Treppen, kleine Plätze und Gärten hinab bis zum grossen Marktplatz, der den Mittelpunkt des Trichters bildete.


„Diese Stadt sieht vollkommen anders aus als Usa“, staunte Harak.


„Sie ist wunderschön“, sagte Estelle.


Geronimo und Deborah nickten ehrfurchtsvoll und Geronimo wunderte sich einmal mehr, welche Geheimnisse und Wunder Melindor noch für sie bereithielt.


„Seltsam, dass die Menschen ihre Stadt in die Erde hineingegraben haben. Man würde doch annehmen, dass sie die herrliche Aussicht von diesem Hügel, auf dem sie liegt, geniessen wollen“, sagte er. Die Menschen erschienen ihm immer sonderbarer.


„Das liegt wohl daran, dass die Zwerge hier mitgemischt haben“, erklärte Deborah. „Sie sind ja vor langer Zeit aus den Bergen gekommen und haben sich mit den Menschen, die damals schon in Tarugard lebten, vermischt. Daraus ist eine neue Rasse entstanden, eben die Tarugarder. Die Gene der Zwerge sorgen wohl heute noch dafür, dass sich diese Menschen gern in die Erde graben.“


„Ich fürchte mich vor den Menschen“, sagte Estelle leise. „Glaubt ihr, dass es sehr gefährlich für uns ist, in dieser Stadt zu landen? Ich meine, werden sie uns gefangen nehmen und …?“


Sie hielt inne und schaute Geronimo mit gehetztem Blick an. „Du weisst doch, Geronimo, dass die Menschen Schweine essen?“


Geronimos Herz schwoll an. Am liebsten hätte er Estelle in seine Flügel gehüllt, sie an sich gedrückt und ihr geschworen, dass er sie beschützen würde, was auch immer geschehen würde. Stattdessen spürte er einmal mehr, wie seine Ohren glühten, sah in ihre wunderschönen Augen und sagte: „Ich werde niemals zulassen, dass dir ein Leid geschieht.“


Estelle lächelte und Geronimos Herz hüpfte so wild in seiner Brust, dass seine Flügel beinahe aus dem Takt gerieten. Als es sich wieder ein wenig beruhigt hatte, sagte er:


„Estelle hat recht, wir sollten nicht alle zusammen in der Stadt landen. Ich und Deborah fliegen zu Sepora. Estelle und Harak, ihr beobachtet uns inzwischen von der Luft aus und kommt erst nach, wenn wir euch ein Zeichen geben, dass es sicher ist. Sollte uns etwas zustossen, könnt ihr Hilfe holen, oder im schlimmsten Fall allein nach den Steinen weitersuchen.“


„Das kommt überhaupt nicht infrage“, rief Harak. „Ich lasse nicht zu, dass Deborah sich in diese Gefahr begibt. Ich gehe mit Geronimo.“


„Heilige Mutterkrähe!“ Deborah seufzte und schaute Harak zugleich verliebt und ein wenig genervt an. „Harak, ich weiss deine Fürsorge zu schätzen und ich schmelze dahin, wenn du mir deine Zuneigung so vehement zeigst. Aber lass dir ein für alle Mal gesagt sein: Ich werde bei dieser Mission nicht bei jeder drohenden Gefahr mit dir diskutieren, ob ich mich in sie hineinbegeben darf oder nicht. Geronimo und ich haben schon viele Gefahren gemeistert. Und das werden wir auch in Zukunft tun. Harak, du bist der Besonnenste und Weiseste von uns Vieren. Wer könnte uns besser aus einer möglichen Bedrängnis retten, als du? Deshalb musst du mit Estelle uns von hier oben beschützen. Und Geronimo und ich fliegen zu Sepora.“
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